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Edmund von Sallwürk / Josef Victor von Scheffel .

1826 —
In der Auffassung des Volkes haben gewiß wenige Menschen

ein so glückliches Leben geführt wie Scheffel . Man hat von
ihm landläufig ein abgerundetes Bild eines fröhlichen , jovialen
Herrn, der, „zeitlebens ein Student " und ein geschworener Feind
der Philister , seine Tage beim „Weinschlurf sonder End '" ver¬
gnüglich heruntergelcbt hat . Jede Pose , meint man , jede Tragik
muß diesem humorvollen Dichter ferngelegen haben , dessen ganzes
Leben uns zuruft : Gaudeamus ! Und nun kommt er mit der Be¬
hauptung, er sei vor 100 Jahren geboren ! Damals regierte doch
wohl no -h Friedrich Wilhelm M ., der Gemahl der Königin Luise ,
Metternich war allmächtig , und es gab in ganz Deutschland keine
Eisenbahn. So alt soll Scheffel sein , an den sich noch mancher
Karlsruher Bürger recht wohl erinnert ? Aber es wird ia wohl
stimmen : am 10. Februar 1826 wurde Scheffel in Karlsruhe
in der Steinstraße geboren . Sind nun etwa seine Werke veraltet
und unmodern geworden ? Nein , seitdem sie frei geworden sind ,
werden sie wohl noch begieriger gelesen als vorher . Das Volk
also, b . h . die literarisch unverbildete Masse , steht noch immer in
freudiger Bewunderung zu Scheffel . Die Literaturgeschichte hat
allerdings schon lange zu ihm kritisch Stellung genommen , und
hier , eingepfühlt zwischen die festliegeuöen Daten des Realismus ,
der Münchener Schule usw . diesseits und des Impressionismus ,

. Expressionismus und der Neuromantik anderseits , erscheint uns
Scheffel doch schon historisch, in eine ziemliche Ferne gerückt . Aber
gerade heutzutage wird uns Scheffel erneut und doppelt inter¬
essant, weil wir jetzt ivissen, daß das landläufige Bild des Dich¬
ters durchaus verzeichnet ist, und weil wir heute die psychologi¬
schen Mittel haben , sein wahres Wesen genau zu erkennen . Nicht
w sehr sind das die verschiedenen mehr oder weniger lieblosen
Beiträge zur Beleuchtung seines äußeren Lebens , die von inter -
emerter Seite oder auch bloß aus Lust an der Sensation in die
Et geschickt werden und nur beweisen , was mau schon weiß ,
oah Scheffel ein sehr schwierig zu behandelnder Mann war : es
smd vielmehr besonders die Briessammlungen , die uns den inneren
Menschen so zeigen , wie er war . Und dieser innere Mensch, der
Mter , geht uns heute an , wo wir in dankbarer Verehrung

gedenken, was er uns allen geschenkt hat . Wir beurteilen
Manschen heute nicht mehr als Einzelerscheinung oder als

Erscheinung innerhalb seines Kulturkreises , so wichtig das ist,
sondern wir forschen den seelischen Bedingungen nach , unter denen
^ geworden ist . Gerade bei einer so problematischen Gestalt wie
Messel finden wir den Schlüssel zu seinem Wesen nur in seiner
Wammung von zwei stark ausgeprägten , aber durchaus gegen -
mtznch gerichteten Menschen , und so wenden wir zunächst den Blick
w fein Elternhaus .

. ^ om Vater , dem pflichtgetreuen , praktisch veranlagten , etwas
uchternen Ingenieur , bringt Scheffel seine intellektuellen Fähig -

,
E ins Leben und wohl auch die Neigung für die Malerei ,««er tm ganzen ist ihm Ser Vater so wesensfremd , daß er ihm

ein feindliches Prinzip gegenübersteht . Soweit
U „simitlerlsche Betätigung des Sohnes zum Beruf werden will ,
» >,k - Vater von vornherein skeptisch und verdrießlich ab,

er in jener Zeit , wo sich die Eindrücke des Lebens zu
uerndem Gefühlsbcsitz formen , an der Schwelle der Männlich -
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keit, dem Sohne grundsätzlich entgegen . Die Mutter , die man
immer wieder mit Frau Rat Goethe vergleichen möchte, steht
ethisch tief unter dem Vater . War dieser beinahe ein Pedant , so
fiel bei der Mutter eine phantastische Unzuverlässigkeit peinlich
auf . Ihre Leichtigkeit im Ausdruck und ein nicht geringes Form¬
talent ließen ihr manche Gedichte von Wert entstehen , und sie ist
zweifellos die geistige Mutter des Dichters . Aber in der
Praxis des Lebens war sie nicht die geeignete Führerin des
Sohnes , den eine sichere , feste Hand der Liebe zu wahrem Glück
geführt haben würde . Ihr ist er zu nahe verwandt , als daß sie
den nötigen Abstand der Objektivität gehabt Hütte . Und so geht
nun der Sohn dieser seltsamen Ehe mit seinen reichen Gaben ,
zunächst dem Erbe des Vaters , als glänzender Schüler durch das
Gymnasium : er studiert dann Jura und macht ein gutes Refcrcn -
Sär -Examen . Bis jetzt hatte er Pflichten zu erfüllen : das Muß
war ihm ein Segen und gab ihm zugleich das erfreuliche Bewußt¬
sein sicherer Kraft innerhalb gegebener Grenzen . Nun aber , nach¬
dem er diesen Stein ans den Berg gewälzt , überfällt ihn das
Verhängnis : der Wohlstand seiner Eltern , der ihm keinen Brot¬
erwerb aufzwingt . Das „ich muß " scheidet von ihm und macht
dem „ich darf " Platz . Es ist nebensächlich, daß Scheffel jetzt strau¬
chelt, ob er Maler oder Dichter werden soll , denn obwohl er , wie
uns eine neue Publikation bei Gr äff hier zeigt , keine geringen
Gaben als Maler mitbekommen hatte , war es ein Irrweg , den er
einschlug , als er sich der bildenden Knust zuwandte : er hat ihn
jedenfalls ohne innere Kämpfe still und schmerzlos verlaßen .
Aber dann findet er Befriedigung des Gestaltungstricbes in der
Dichtung : es gelingt ihm der Wurf des „Trompeters ". Auch
das wäre ein Unglück für ihn geworden , wenn dies Gedicht seine
weitere Technik bestimmt hätte , denn wir ' können heutzutage kaum
mehr verstehen , wie dies zum Teil humoristische Epos eine so
freudige Aufnahme finden konnte , wo cs uns jetzt als Ganzes
nicht mehr imponieren kann . Es ist formlos in der Darstellung
und dem Wesen des Dichters im Innersten fremd . Erst mit dem
Ekkehard tritt der große , begnadete Dichter in Erscheinung .
Es liegt hier vieles von der Geistesart des Vaters zugrunde ,
Ernst , Gelehrsamkeit , Kraft in der Bewältigung eines vielgestal¬
tigen Stoffes , und auch, was die Mutter beisteuerte , Beweglichkeit ,
Leichtigkeit in der Form , Phantasie , soll gewiß nicht verkannt
werden . So entstand ein Werk , das in sich vollendet , ja in ge¬
wissem Betracht klassisch ist , an dem sich die Jugend erfreut , da es
sachlich voll reichsten Lebens ist , und das dem Erwachsenen immer
wieder volle Bewunderung abgewinnt . Wenn wir uns fragen ,
mit welcher Berechtigung wir Scheffel als einen großen Dichter
bezeichnen dürfen , jedenfalls als den größten Dichter Badens ,
so weisen wir immer wieder auf dies Meisterwerk hin , das wie
ganz wenige historische Romane alle literarischen Geschmacks¬
richtungen der ivandelnden Zeit sieghaft überdauert hat und in
ewig jungem Glanze vor uns steht. Was an diesem Romane so
schön ist, ist schon zu oft gesagt , um ivicderholt werden zu müssen,
und jeder Leser weiß es . Hier sei nur einmal darauf hiirgewtesen ,
wie unendlich bunt bas historische Bild ist , das der Dichter ent¬
wirft , und wie kraftvoll alle Personen aus dem innersten Kern
ihres Wesens heraus gestaltet und ins Leben gestellt sind. Fried -
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D i e Pyramide

rich Schlegel säet einmal , die Eigenschaft des dramatischen Dichters
scheine cs zu sein , sich selbst mit freigebiger Großmut an andere
Personen zu verlieren , des lyrischen , mit liebevollem Egoismus
alles zu sich hcrüberzuziehcn . Bei Ser nahen Verwandtschaft
von Epos und Drama läßt sich dieser Tat ; mit besonderem Recht
auch ans den Epiker beziehen . Wer unbefangen daran geht , den
Ekkehard zu lesen , erfährt aus diesem Roman aus dem 10. Jahr¬
hundert , wie die darin handelnden Personen gelebt , empfunden ,
geliebt und gekämpft haben , aber von Scheffel vernimmt er nichts .
Im Gegenteil , die Anmerkungen — ein Schatz für den literarisch
Gebildeten , pedantischer .Kram für die Masse — -.eigen gerade ,
wie sehr sich der Dichter bemüht , sachlich und objektiv zn sein . In
der Tat aber ist der Ekkehard die erschütterndste Abrechnung des
Dichters mit sich selbst und der ihn umgebenden Welt und als
solche für die Erkenntnis seines Wesens von tiefster Bedeutung .

lieber mancherlei wichtige Tatsachen im Leben des Dichters
sind wir bisher stillschweigend hinweggcgangen , da sie allgemein
bekannt sind . Man weiß , daß er in Säckingcn RechtSpraktikant
war , von da nach Capri ging , wo der Trompeter entstand , und
dann nach .Karlsruhe zurückkehrte , aber den Staatsdienst verließ .
Notwendig mußte Scheffel vor sich selbst diesen Schritt recht-
fertigen . Ein schweres Augenleiden , das erst später ganz zum
Ausbruch kam, hatte sich , mit quälendem Kopfweh verbunden , schon
in der Praktikantcnzcit bemerkbar gemacht. Auch war ein Zustand
bedenklichster Aufregung für die Mutter Veranlassung geworden ,
nach Säckingcn zu reisen und den Sohn ins seelische Gleichgewicht
zurückzuführcn . Wir sehen hier schon den Anfang einer geistigen
Erkrankung , die auf einer Art epileptischem Boden sich schließlich
in Verfolgungswahn ausprägte . Allein damals wußte man davon
nichts , und da Scheffel im Gegensatz zu seinem von Kind ans geistig
vollkommen umnachtctcn Bruder immer gesund und wander¬
froh war , sah man in der Augenerkrankung gern die Wirkung
von lleberanstrengung und ließ den Sohn , zumal die Verhältnisse
cs leicht gestatteten , aus dem Staatsdienst ruhig austreten . Er
hatte sich ja auch schon ein Arbeitsgebiet geschaffen und sollte
Schriftsteller werden . Allerdings war die einzige Probe litera¬
rischer Begabung bis jetzt der Trompeter ; aber das lebhafte In¬
teresse an geschichtlichen Studien würde seine Zeit gewiß erfreulich
ausfüllcn . Sv schien die Freiheit von jedem Zwang keine Be¬
denken zu haben . Scheffel hatte durch eine warme Neigung zu
einer jungen Verwandten zudem gezeigt , daß er gewillt war , in
soliden bürgerlichen Verhältnissen den Charakter des Elternhauses
hvchzuhalten . Die darauf gegründeten Hoffnungen erfüllten sich
aber nicht. Mehr und mehr drängte die Mutter . So hielt denn
bei Gelegenheit eines Sommcraufenthalts in NippoldSau Scheffel
beim Vater einer vornehmen jungen Dame um deren Hand an ,
erfuhr aber eine brüske Abweisung mit der Erklärung , einem
Manne , der „nur Dichter " sei , werde der Vater die Hand seiner
Tochter verweigern . Von einer Licbestragödie ist nun keine Rede ,
und doch hat die zweimalige Zurückweisung den schmerzlichsten
Eindruck auf dcu Mann gemacht, der eben erblich belastet mar und
schon damals in sich den Gegenstand der Angriffe eines feindlichen
Fatums sah . In diesem Erlebnis wurzelt nun der „Ekkekard ".
Tie Konzeption des dichterischen Gedankens ergab sich allerdings
schon vorher aus der Lektüre der Chronik von St . Gallen ; aber
die Durchführung des seelischen Konfliktes der Hauptpersonen ist
aufs entschiedenste durch die letzten Lebenserfahrungen bestimmt
worden . Die Liebe des Mönches zu der Herzogin , deren tragischer
Ausgang in dcu historischen Verhältnissen und noch mehr in dem
stolzen Charakter Haöwigs bedingt war , endigt mit dem Satze :
da neigte die stolze Frau das Haupt und weinte bitterlich . Mit
diesem Satze triumphiert der Mann in Scheffel über das Weib .
Der als „nur Dichter " abgewiesen worden war , hatte in dem
Reich der ewigen Kunst den Sieg über die zeitliche Anfechtung
davongetrageu : Ekkehard , der Dichter , hat schließlich das Herz
der stolzen Frau bezwungen , aber dann als freier Mann darauf
verzichtet , den Sieg auszunutzen . Jeder empfindende Leser fühlt ,
daß mit diesem Satze der Roman zu Ende ist , und Scheffel sagt es
selbst an der betreffenden Stelle . Was dann noch kommt , die
Ucbersetzung des W a l t h a r i u s l i e d e s , so vortrefflich sie ist,
ist für den Roman selbst belanglos , und das weitere Schicksal
Ekkehards außerhalb des Bannkreises der Liebe ist rein Geschichte .
Aber man fühlt auch , mit welch leidenschaftlicher Anstrengung
der Dichter sein Werk zur Hohe geführt hat , diese ideale Versinn¬
bildlichung des eigensten Schicksals in der Form objektivster Er¬
zählung .

Nicht nur die Gesundheit der Augen hatte damit Scheffel an
die Arbeit verloren , sondern er war vollkommen erschöpft, als der
Roman erschien. Der äußere Erfolg blieb zunächst ans , und eine
häßliche Fehde mit einem Berliner Verlage , der den Roman über¬
nommen hatte , verdüsterte auch die leise aufkeimende Freude an
der Anerkennung , die der Dichter nach und nach erfuhr . Beson¬
ders aber war der Sieg , den der Dichter davongetrageu hatte , nur
ein literarischer gewesen ; sein Selbstbewusstsein nach außen , das
immer durch den seelischen Truck nicöergchalteii war , hatte sich
nicht cmpvrgcrungen . Und nun steht vor uns ein kranker Mann ,
bei dem Wollen und Vollbringen nicht in Einklang kommt . Er
' st einsam , hat viel Kopsweh . darf wenig lesen und wird ein voll¬
kommener Sonderling , dem gewisse Gewaltsamkeiten der Lebens -
außcrung nur auf kurze Augenblicke zum Bewußtsein brachten ,daß ihm noch Kraft innewohnte : im ganzen war er ein nieder¬
geschlagener , lebcnsfeindlicher Pessimist geworden .

Und doch winkt ihm in dieser trüben Zeit , wo er durch Reisen
und Fußtouren Erholung sucht , noch einmal daö volle Glück. Der
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Fürst von Fürstenberg beruft Scheffel zur Leitung der berühmten
Bibliothek nach D o n a u e s ch i n g e n . Eine Schicksalssrqae
trat vor den Mann . Sollte er , der dem Amtsdienst sich so fM,
und bewußt entzogen hatte , sich ihm freiwillig und ohne Not
neuerdings unterziehen ? Er entschied sich für ja , und die kurze
Zeit , während deren er die Bibliothek musterhaft verwaltete und
einen wissenschaftlich großartigen Katalog der Bibliothek schrieb
waren wahrhaft von befreiendem Glücke getragen . Er lebt

'
sich

sehr rasch in die Gegend ein , findet sofort alle möglichen histori¬
schen Beziehungen und auch viele gute Wirtschaften und ist in
dem vernünftigen Wechsel von Arbeit und Muße , die er auf
Wanderschaften verbringt , ein zufriedener , gesunder Mann . Auch
der Verkehr mit dein Fürsten und dessen Gästen sagt ihm zu
Aber das unentrinnbare Schicksal steht schon auf dem Sprung

'

ohne erkennbare Ursache hat Scheffel an dem Muß wieder genug
und gibt den Dienst aus . Er kommt nach Karlsruhe zurück , wo
sich der im Grunde menschenscheue Gelehrte nie recht wohl gesuhlt
hat . Noch lebt die Mutter , und Scheffel wird wieder HauZ-
svhu . Dcu sich daraus ergebenden Bindungen fügt er sich um
widerwillig . Es kommt zu Szenen , die er massiv meistert und die
ihn doch schwer Niederdrücken . Eine eigentliche Arbeit , die ihn
hätte trösten können , lag nicht vor , aber mit scheinbar gütiger
Gebärde bietet ihm Las Schicksal auch diese in ehrenvoller Form
an . Er hatte dem Grvßherzog von Weimar versprochen , einen
historischen W a r t ü n r g r o m a n zu schreiben , und vergrub sich
nun , immer noch in dem grünen Mansaröenzimmcr des Pennälers
nach dem Garten hinaus , in nachdrücklichstes Quellenstudium ,
lieber dem Genuß daran kommt ihm nicht recht zum Bewußtsein,
daß er Bausteine znsammenträgt , ohne den Plan für das Haus
ansgeführt zu haben , und so scheint er schöpferisch tätig und sam¬
melt doch nur . Ein tragischer Irrtum läßt ihn da plötzlich glau¬
ben , der Großherzog von Weimar sei unzufrieden mit dem lang¬
samen Fortschreiien der dichterischen Arbeit , er sei in Ungnade
gefallen , und nun bricht der Wahnsinn in schlimmster Form bei
ihm aus , der Verfolgungswahnsinn , der näher oder ferner ihn
schon seit Jahren belauert hat . Er will in die Grande Chartrcuse
bei Vauclusc flüchten , wird in vollem seelischen Aufruhr in der
Nähe von Basel im Eisenbahnzug von einem Apotheker unter
dessen Schutz genommen und kommt erst nach einigen Tagen unter
der Pflege der Mutter und des Hauptmanns Klose einigermaßen
zur Ruhe . Sv einschneidend dieses Ereignis ist , so märe es nicht
angezcigt , es genauer zu schildern , wenn es nicht auf Scheffels
Persönlichkeit ein deutliches Licht würfe . Wir begreifen , wie ihm
bei der innersten Anteilnahme am Schicksal Ekkehards der erste
Roman so wunderbar gelang , daß er den unendlichen Wust ge¬
lehrter Kleinarbeit zu einem herrlichen Mosaik von künstlerischer ,
schöpferischer Vollendung zu gestalten vermochte . Der Wartburg-
rvman wurde durch keinerlei innere Teilnahme des Dichters ge¬
fördert , und der Mann , dem das „ich muß " so feindselig war,
besaß die technische Gewandtheit nicht, einen fremden Stoff zu
formen . Oder richtiger gesagt : seine ganze Kraft war im Ekke¬
hard erschöpft, sie lag lebendig und doch versteinert in diesem
Werk . Nun hatte er aber sein Leben , man kann sagen : seine
Manneschre , sein bürgerliches Ansehen auf die Dichtung ge¬
gründet , die man von ihm als reife Frucht verlangte , und er
erkannte , daß er unvermögend geworden war zu schöpferischer Ar¬
beit . Tics ist die unendliche Tragik des durch daS Schicksal nicht
disziplinierten , an sich so reichen Geistes .

Eine Wasserkur in der Schweiz brachte ihn zwar verhältnis¬
mäßig rasch wieder auf die Höhe , und gesellschaftlich hatte er wenig
gelitten , da man die eigentliche Krankheit nicht erfuhr und sich
nicht wunderte , daß der unabhängige Mann lange von zu Hause
weg war . Aber von jetzt ab ist Scheffel ein gebrochener Mann .
Welche tragische Ironie , wenn man annahm und meist noch an¬
nimmt , sein Leben sei so glücklich gewesen , wo cs doch schon an
der Wurzel krankte . Wenn wir aber dies Leben bis hierher beob¬
achten, so steigert sich immer mehr die Vewundernug , die wir
dem „Ekkehard " zollen , in dem sich alle guten Geister des bedrück¬
ten Mannes zu herrlichem Neigen schlingen.

Stach dem , was über Scheffel bisher gesagt wurde , muß cs
wundcrnehmen , daß er sich noch verheiratete . Tie Mutter war
hier die unablässig treibende Kraft , da sie wohl meinte , den Sohn
so feßhaft und innerlich , durch die Ehe bürgerlich gehoben , auch
zufrieden zu machen. So kam mit einer sehr vornehmen , feinen
Dame aus der ersten Gesellschaft der Stadt eine Ehe zustande,
durchaus keinerlei Licbesehc , sondern eine reine Konvenienz - oder
Vernunftehe . Nur Saß die Kontrahenten gar nicht einander kon-
venierten und alles andere als Vernunft hier im Spiele war.
Es erübrigt sich , sestzustellcn , daß die Ehe sehr unglücklich war
und katastrophal endigte , und es ist auch klar , daß hier der Mann
der Schuldige war . Nie gewohnt , sich irgendwie zu fügen , weder
als Sohn im Elternhaus noch als Beamter im Staatsdienst -
und zu lange Junggeselle , empfand er in der vollkommen anders
gearteten Lebensform der Frau einen dauernden Vorwurf und
trat ihrer vornehmen Haltung in einer Weise entgegen , die sie
schließlich zwang , das Haus zu verlassen . Scheffel bemächtigte sw)
aber des Sohnes , den die Mutter nach München genommen Hatte,
und in der Erziehung dieses Kindes fand er ein tiefes Glück uns
währe Befriedigung .

Das Bild , das man sich allgemein von dem Dichter 'nawt,
wird nun bei der Masse viel mehr durch andere Werke als »en
Ekkehard bestimmt . In erster Linie find es die Lieder des Gaudea¬
mus . Aus ihnen leuchtet die Freude an der alten
Herrlichkeit , und cs lebt in ihnen die Erinnerung an den fröhliche»
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Die P y

Heidelberger Kreis des „E n g c r n"
, in dessen GesellschaftAformen

Scheffel unaussprechlich wohl fühlte . Die Mitglieder waren
alles Männer in Amt und Würden , vorab der Pfarrer Schwe¬
rer von Zicgelhausen und der Historiker Hausser von der
Universität. Die in humoristischer Steifheit und in der Schwer -
Mliakeit mittelalterlichen Kanzleistils abgefaßten Satzungen
waren ihrem Geiste nach geradezu das ideale Lebenselemcnt für
Scheffel. Als er dann später nach Säckingen kam, bediente er sich
^ cses Stils in leinen wunderbaren Episteln . In diesem Kreis
entstanden dann die meisten Gauöeamuslieöer so, wie wir sie heute
leien oder doch in der Konzeption . Hier zeigt sich die unüber¬
troffene Fähigkeit des Dichters , Gestalten seiner Phantasie lebendig
werden zu lassen, lebendige Typen zu schaffen, die die innere Not¬
wendigkeit ihres Soseins in sich tragen . Schon im „Trompeter "

war der Kater Hiööigciget aufgetreten als eine grandiose
Schöpfung der Versenkung in fremde Wesenheit . Nun treten im
Gaudeamus nicht nur Männer wie der Nodenstein oder der
Zwerg Perkeo auf , sondern auch Elementarkräfte wie Gneis
und Granit oder Urbcstien wie die Saurier oder der Tazzelwurm ,
und über allem lacht ein sieghaft antiphiliströser Humor . Nicht
nur von den Studenten , sondern auch von der Literaturwissen¬
schaft werden diese Gestalten einer unerhört plastischen Phantasie
zu den unvergänglichen Leistungen des Dichters gerechnet , in denen
er durchaus original ist , wenn auch verdrießlicher Neid frühere
Erfinduugsrcchte auf diese Dichtungsart geltend machen wollte .
So erfreulich für den Dichter die begeisterte Anerkennung sein
mußte , die ihm das Gaudeamusbuch einbrachte , so hatte es ander¬
seits die schlimme Folge , daß man Scheffel von da ab als Trinker
ausah und viele in seiner seelischen Konstitution von Jugend ab
begründete Absonderlichkeiten auf starken Weingenuß zurück-
fllhrtc . Ncberhaupt kann nicht geleugnet werden , daß Scheffel das
Karlsruher Publikum , besonders die höheren Kreise , gegen sich
hatte . Dazu war das seltsame Verhalten seiner Schwester gekom¬
men, die sich am Tage ihrer Hochzeit von ihrem Bräutigam los -
sagtc. Es ist daher begreiflich , daß Scheffel , durch die Honorare
allmählich auch zu persönlichem Wohlstand gelangt , sich nach einem
andern Wohnsitz nmschantc , den er später auf der Mettnau am
Bodensce fand .

Für eine umfangreiche Romanschöpfung besaß , wie wir gezeigt
haben, Scheffel die Kraft nicht mehr . Doch kristallisierten sich ihm
aus persönlichen Erlebnissen — seinerzeit war Sie Schwester sehr
rasch in München verstorben — und aus dem Quellenstudium
zum Wartbnrgroman noch zwei novellistische Edelsteine : Hugi -
deo und I u n ,i peggzis . Ueberrascht wurde die literarische Welt
durch das Erscheinen des Buches „Frau Av entiure "

, das eine
Sammlung bearbeiteter Gedichte auZ^ dem deutschen und romani¬
schen Mittelalter enthält . Mit dem Urteil , dem Dichter falle selbst
nichts mehr ein , er müsse sein literarisches Ansehen mit Ueber -
setzungen über Wasser halten , ,var die hauptstädtische Kritik gleich
bei der Hand . In der Tat aber ist dies Buch ein Meisterwerk
von leuchtendstem Glanze . Mit der schon betonten fabelhaften
Fähigkeit, sich in das Empfinden und Sein anderer einzufühlen ,
hat er sich all diese Originale zu eigen gemacht und sie zu herr¬
licher , lebendiger Urständ gebracht . Hier zeigt er sich als fein¬
fühliger Meister Ser Sprache , aber wir empfinden auch in diesen
wundervollen , formvollendeten Gedichten ein warm schlagendes
Herz . Nichts ist unverständiger , als hier von mangelnder Origi -

Wilhelm Zentner /
Scheffels Jugend ist in Wahrheit der Frühling seines Lebens :

ein Frühling voll Sonne und Blüten . Vielleicht ist es später eine
jener schwer über dem Dichter lastenden Tragiken geworden , die
frühe feine Schaffenskraft zermürbten , daß ihm dieses Frühlings¬
bild stets wie eine ewige Sehnsucht vor Äug ' und Herzen stand ,
daß er die Blütenzweige der Erinnerung nicht mehr so nahe zu
sich niederbiegen konnte , daß sie ihn noch einmal mit den seligen
Wonnen erster Blüte leuchteten und önftetem War diese Erinne¬
rung sorglos und heiter verbrachter Jugendtage zwar ein Besitz,
der, in der Obhut eines glücklichen Elternhauses erworben , dau¬
erndes Eigentum des Herzens werden mußte , so stieg auch in
späteren, von Lebensstürmen und Enttäuschungen gerüttelten
Jahren die Vision eines verlorenen Paradieses aus , dessen Pfor¬
ten sich dem Manne eigenwillig verschlossen.

Das Bild der Eltern wächst zunächst in uns empor , wenn
wir des Dichters Jugend betrachten . Sie gaben jenen Tagen ihr
heiteres , dem Gedächtnis unvergeßliches Licht. Philipp Jakob
Scheffel , der Vater des Dichters , war am 29 . Juni 1789 zu Gengen¬
bach als Sohn des Domänenverwalters Magnus Scheffel geboren ,
ahn drängte es zu praktischem Berufe . Er wurde Ingenieur . Die
«reiheitskämpfe des Jahres 1813 riefen ihn zur Fahne . Das
soldatische Leben sprach ihn an : auch als die Waffen zum Schwei¬
gen kamen, verblieb er beim Militär , bis er im Jahre 1817 Mit¬
glied der von der badischen Regierung gemeinsam mit Frankreich
eingesetzten Rheinregulierungskommission ward , eine Tätigkeit ,
die ihn landab , landauf von Mannheim bis Basel führte . Hier
werkte er an der Seite des für die Korrektion des Stromlaufes
so überaus verdienten Obersten Tulla , um dann später zur Wasser-
nnd Straßenbaudirektion überzutreten . Sein Leben verlief in den
geregelten Bahnen einer sicheren Beamtenlaufbahn : zu dieser be¬
lobigte ihn seine Pflichttreue , seine aus mathematischer Schulung
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nalität zu sprechen. Die Originale sind bloß der Vorwand zum
Ansdruck dessen , was Scheffel selbst lyrisch empfand : wenn er sie
deutsch gestaltete , so sprach er darin all das aus , was frei ans dem
eigenen Herzen zu sagen dem menschenscheucnDichter unmöglich rwar .
Man beobachtet hier etwas ganz Wesentliches an ihm : eben bas
Bedürfnis , alles , was er empfand , andern Menschen oder fremden
Sprachsormen anzuvertrauen . Die mittelalterliche Schreibweise
ist durchaus für ihn keine historische Marotte , sondern sie entspringt
innerem Zwang , sich vor den Menschen mit seinem Letzten zu
verbergen und es ihnen doch mitzntcilen .

Erwähnen wir noch die majestätischen , herrlichen Bcrg -
psalmen , die in ihrer einsamen Größe — auch wieder einer
geschichtlichen Person in den Mund gelegt — ein ergreifendes
Zeugnis von dem Seelenznstand des Dichters geben und uns
zeigen , wie er in tiefer Andacht zu dem Schöpfer Ser Welt in der
Natur den letzten Trost sucht , so weisen wir schließlich auf das
letzte jener Werke des Dichters hin , die die Zeitgenossen mit einem
gewissen Widerwillen ablehnten und die mehr oder weniger
Literatur geblieben sind. Denn nur der Ekkehard , in viel höherem
Grade aber der Trompeter und die Gaudeamuslieder haben den
Dichter volkstümlich gemacht. Auch darin liegt eine tiefe Tragik ,
daß der Dichter , dem ja natürlich der Ernst viel näher lag als
der Humor , ein für allemal als her humoristische Dichter abge-
stempelt wurde und daß man ihm dann Sie tiefempfundenen
ernsten Werke fast als stilwidrig übelnahm , jedenfalls sie ihm
nicht glaubte , sondern für artistische Produktionen hielt .

lieber allen möglichen literarischen und gesellschaftlichen Wi¬
derwärtigkeiten war Scheffel ein immer mehr verbissener Ein¬
siedler geworden , zu Sem nur noch wenige treue Freunde den Weg>̂
fanden . Ehrungen aller Art von seiten des Großherzogs , von
Vereinen , Verbindungen , Städten usw . nahm er im letzten Sinne
freudig an , weil sie sein so tief erschüttertes Selbstgefühl als das
eines gescheiterten Mannes wieder aufrichtcten , aber im Jahre
des Heidelberger Universitätsjubiläums , wo man so freudig auf
Sie Teilnahme des Gaudeamusdichters gehofft hatte , war er ein
müder , gebrochener Mann , der mit letzter Anstrengung der Stätte
vergangener Seligkeiten seiner Jugendjahre in einem Schwanen¬
gesang huldigte . Im Jahre 1886 starb er in - seiner Vaterstadt .

Lebendig aber bleibt uns immer seine Dichtung . Wir brauchen
nicht den Anlaß dieses Gedenktages , um seine Werke wieder her¬
vorzuholen , und es ist nicht der Badner , dem wir als seine Lands¬
leute Bewunderung zollen . Lebendig ist seine Dichtung in dem
Sinne , daß sie dauernd wirkt , daß sie jedem , der sie kennenlernt ,
ein mächtiges , ihn innerlich erregendes Ereignis bildet , und
national ist sie, insofern sie den Leser mit einer Fülle von bunten
Gestalten und Geschehnissen unserer Vorzeit umgibt und ihn so
geradezu als Mitlebenden in die vergangenen Tage hincinstellt .

So ist dies Leben unendlich schwer zu tragen gewesen und war
doch im biblischen Sinne köstlich , weil es erfolgreiche Muhe und
Arbeit war . Wären in Scheffels Schicksal Glück und Leid gleich¬
mäßig verteilt gewesen , so wäre ein zufriedener Durchschnitts¬
mensch geruhig über die Erde gewandelt nach dem Rezept der
Gellertschen Fabel vom Greise : er ward geboren , er lebte , nahm
ein Weib und starb . Aber ihm war gegeben , mit bitterem Leid
den Gewinn seines Lebens zu bezahlen , und so ist Scheffel einer
von den vielen Zeugen für die Wahrheit des Satzes von Hebbel
geworden , daß nur die Unbedeutendheit vor der Tragik schützt.

Scheffels Jugend .
gewonnene Genauigkeit , sein in der Schule rationalistischen
Denkens unveräußerlich erworbener praktischer Sinn . Daneben
blühte ein reger Natursinn in der Brust des charakterfesten , mit
beiden Füßen im Leben gründenden Mannes . Man rühmt vor
allem seine fanatische Gerechtigkeitsliebe , ein Wesenszug , Ser auch
seinen Sohn auszeichnetc .

Dieser , in seiner früh sich äußernden künstlerischen Ver¬
anlagung , mußte sich freilich zunächst dem Wesen Ser Mutter
inniger verbunden fühlen , denn von ihr strömte ihm seelisch
wärmerer , unmittelbarerer Anhauch . Josephine Scheffel stammte
aus dem Städtchen Oberndorf im württembergischen Schwarz¬
wals : i-hr Vater , Joseph Kredcrer , war dort ein angesehener Kauf¬
mann und in verhältnismäßig jungen Jahren Stndtschnltheiß .
Dank den günstigen Vermögcnsverhttltnissen der Familie genoß
Josephine eine sorgsame Erziehung : ein Hauch milden Josephi -
nischen Geistes wehte durch das Oberndorfer Schulthcißenhans .
Am 8. Juni 1824 reichte die Achtzehnjährige Sem Major Scheffel
die Hand . Die junge Frau besaß ein lebhaftes Naturell , gesunden
Mutterwitz : sie liebte Welt und Menschen und sah gerne einen
geselligen Kreis um sich versammelt . Aufrichtige Güte strahlte
aus ihrem Wesen , das seinen inneren Halt aus dem Wurzel -
grundc gläubiger Frömmigkeit gewann . Mit ihrem Gatten teilte
sie die Liebe zur Natur , vor allem zur alemannischen Heimat ,
deren reicher Sagenschatz ihr selbstverständlicher Besitz war , und
verband damit ein nicht nur in Worten sich erschöpfendes , tatkräf¬
tiges vaterländisches Fühlen . Frau Major verstand vorzüglich
zu erfinden und lebhaft zu erzählen , vergaß jedoch darüber nie ,
dem Märchengarn auch die Knötlein seiner Nutzanwendung einzu¬
weben . Die Verse flössen ihr leicht und gefällig von der Feder
und im Gegensatz zu dem ganz anders beanlagten Sohne reizte
sie mehr als einmal der Sramakische Lorbeer .
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Bei Ser großen Regsamkeit Joscphinc Scheffels und den man¬
nigfachen gesellschaftlichen Verpflichtungen, die ihr daraus er-
flösfen, schien es so gut wie selbstverständlich , baß die Mutter
der Frau Major sich mit der Tochter in die Bürden des Haus¬
haltes teilte . Katharina Krcderer war ein guter , stillwirkender
Geist des Hauses, überall zur Hilfe und Vermittlung bereit,
Josephinen ähnlich in der Art , sich mit gutem Humor in das
Dasein zu schicken , dabei voll gesunder, natnrhafter Gcistesfrische
bis in ihr hohes Alter . Will man die Atmosphäre schildern , in
der Ser Knabe Joseph heranwuchs, darf dieser prächtigen Frau ,
die am Fuße des Hohentwiel, zu Nielasingcn, als Tochter des
dortigen Posthalters Eggstcin geboren war , unter keinen Umstän¬
den vergessen werden. Denn an dem Enkel Joseph hing sie mit
besonderer Liebe , sie hat schon dem Knaben manche» heimlichen
Groschen und gar Gulden zngcsteckt , ihn nach Baden- Baden zum
Kurgcbrauch mitgenommen, von wo 1836 Josephs erste kindliche
Briefe ans Elternhaus erflossen , wohl die ersten , uns erhaltenen
Zeugnisse seiner Feder .

Allerdings — diesem freundlichen Bilde harmonischen Fami¬
lienlebens fehlten auch Äe Schatten nicht ! Ein tragischer Hauch
umwitterte Scheffels älteren Bruder Karl , der von Jugend an
gelähmt und schwächlichen Geistes war , ein armer Krüppel, au
dem sich die Hand der Liebe werktätig erweisen mußte ! Das Glück
verständnisinniger brüderlicher Aussprache hat Joseph somit nie
besessen , um so zärtlicher hat er sich an seine einige Jahre jüngere
Schwester Marie angeschlosseu, deren früher Tod eine Lücke in
sein Empsindungslcben riß , die später mit nichts Ebenbürtigem
zu schließen war . Auch in Maria walteten künstlerische Impulse :
rin vielversprechendes Maltalent reiste in ihr heran .

Als Joseph am 16. Februar 1826 zur Welt kam, hatte das
heimische Karlsruhe noch das freundliche Antlitz einer kleinen
Residenzstadt und deren behagliche Gebärde. Noch standen die
alten Tore und Wachthüuschen aus den patriarchalischen Zeiten
Karl Friedrichs , der als ein weiser und gütiger Fürst mitten
unter seinem Volke gelebt hatte. Allein durch das ehrwürdige
Gemäuer zog allmählich ein „neuer Geist" iu die Stadt , dein keine
Torwache den Einlaß wehren konnte . Karlsruhe als der Parla¬
mentssitz ward Schauplatz schroff aufeinander prallender Gegen¬
sätze : die Atmosphäre der sonst so friedlichen Stadt begann immer
deutlicher unter den Spannungen politischer Leidenschaft zu zit¬
tern . Ter Landtag des Jahres 1831 ward nach einem zeitgenössi¬
schen Ausdruck zu „einem parlamentarischen Volksfest des Libe¬
ralismus "

, der gerade in Baden eine Hochburg fand .
Bald nach der Geburt Josephs hatten Scheffels Eltern ein

Anwesen in der Stcphanienstrnße erworben, Nr . 18, heute 16, das
mit seinem hinter dem Hause sich dehnenden Garten bis an den
nahen Hardtwald reichte. Dieses Hans ivar vor allem durch die
Bemühungen und Elastlichkeit der Frau Major ein Mittelpunkt
geselligen Verkehrs , in den besonders die Künstlerwelt einbezogen
wurde. Hier kehrten die in München ansässigen Maler Moritz
von Schwind , Jean Baptist Kirner , dessen Hebclillustrationen ihm
das .Herz das Hausherrn gewonnen hatten, und Fevdor Dietz
gerne und häufig ein , von Einheimischen waren der Galericüirek-
tor Fromme ! und Baudirektor Hübsch ständige Gäste . Wilhelmiue
Thone, die seit ihrer Verheiratung mit dein Freiherrn von Cron-
bcrg der Bühne entsagt hatte, war mitunter zu eiuer deklama¬
torischen Abschweifung zu bewegen , und oft erzählten die Maler
von ihren Reisen und Studien , zu deren Illustrierung sie in
ihren Mappen das geeignete Anschauungsmaterial mitgebracht
hatten. Häufig stellte sich auch der vielseitig interessierte Münz-
dircktor Kachel ein : iu dem Kanzleirate Bingncr , einem Ver¬
wandten , fand die Herrin des Hauses einen treuen Mitarbeiter
ihrer ausgedehnten karitativen Bestrebungen.

Der Knabe Joseph schien im allgemeinen den geselligenFreuden , vor allem der Welt des Salons und der offiziellen
Empfänge, der zcrcmvniosen Wahrung der Form und der damit
verbundenen Konvention des Gesprächs nicht sonderlich zugetan.
Wie alle frühreifen Naturen , in deren Grunde noch unbewußt und
krimhaft verhüllt künstlerische Veranlagung sich regt und mit
ahnungsvollen , dem jugendlichen Gemüt noch kaum deutbaren
Stimmen redet, liebte er die Einsamkeit, war schüchtern in größe¬ren Kreisen , befangen vor fremden Menschen . Lieber , als daß
er sich iu der Gesellschaft präsentieren ließ , horte er der Mutter
im abendlichen Garten ihre selbsterdachtcn Märchen erzählen, die
das letzte Gezwitscher der müden Amseln begleitete. Der nahe
vardtwald lud zu weiten Spaziergänge » , ebenso der Rheinwald,der Tnrmbcrg bei Dnrlach, die Hohen von Ettlingen .
^ In der Schule war Joseph ein Musterschüler, stets unter den
Inhabern der ersten Plätze. Seine Begabung für Sprachen, sein
früherwachti ! r Sinn für Geschichte kamen ihm dabei sehr zustatten,weniger vermochte ihn die „Gvtterwisseuschaft Mathematik" zu
nsheln , die den Schüler des Luzcnms mitunter zu einem unlieb¬
sam f̂rühen Anfstehcn zwang , während sich das ganze Haus noch
rin Schlummer wiegte. Früh erwachten die literarischen Neigun¬
gen , die reichliche Nahrung s » der stattlichen Bücherei des Eltern¬
hauses fanden . Schillers dramatisches Temperament wirkte bc -
gc-iternd , daneben vermochte sich aber der Knabe auch nicht dem
lockenden Ruf der Romantik zu entziehen , die ihn besondersvertrant ans Eichendvrsf ansprach . Anastasius Grün , ein Licb-
^ I ' Nedcchter der Mutter , lud zu willkommenen Gängen in die
r.r " ? ? Vergangenheit, deren Weben und Walten er mit chr -
' K .rm.uger Pietät gegenüberstand , ohne das . Recht der neuen Zeit»nt ihrer „ Poesie des Tamvses" der Romantik gegenüber zu lcng -

30

neu . lieber ihn führte die Brücke zu den eigentlichen Zeitbiüst..„Heine, Herwegh, Freiligrath .
^ rn,

Scheffel mar mit seinen Interessen , die sich in erster Lini ,auf das verheißungsvoll sich entfaltende Leben der Gegenwartsammelten und schon den Schüler der oberen Gymnasialklasse » anschulfreien Tagen an den Sitzungen der badischen Kammer mitreger Aufmerksamkeit teilnehmen ließen, keineswegs allein. Ei,ausgedehnter Freundeskreis teilte sie, unterzog sie lebhaft «Debatte, übte das schöne Vorrecht schrankenloser Kritik, das manstürmischer Jugend nicht versagen mag. Denn auch über dies«Jugend stand ein feuriges „in philiströs " als Wahrzeichen ihr«gesunden , idealem Wollen hörigen Kraft : großzügig ließen düEltern den Sohn gewähren.
Denn sie hatten ihn frühzeitig zu jenem unversieglichen Gesuiid-quell geleitet, der auch ihnen , wie später ihrem Sohne in allerUnbilden und Wechsclfällcn des Daseins einzig Heilung „nSLabung bot : zur Natur ! Schon frühzeitig durfte der aufgeweckte

Knabe an den Reisen der Eltern teilnehmen, an ihrer Han- -st
Heimat erwandern . Sie beförderten damit nur einen Trieb, der
Joseph gleich ihnen im Blute lag und dem er nachdem sein rein¬
stes Erdenglück verdankte. Bald war ihm das ganze badischeHeimatland mit geringen Ausnahmen vertraut , seine einzigartige
Schönheit unbewußt holder Besitz . Josephs zeichnerische Neigungen
fanden hier reichen Stoff für sein Skizzenbnch , das erst Anfangder Mer Jahre durch Tagebücher ergänzt wurde. Bald giug's
aber auch über die engeren Grenzen hinaus : vom Bor- -es
Zürcher Sees sah er bei der Jugendfreundin der Mutter , Karoline
Meyer-Ott , die schneebedeckten Häupter der Alpen herübergrüßen
und kurze Zeit danach wurden von jubelndem Knnbennngestiim
die stolzen Burgen des Rheinganes erstiegen .

Frühzeitig hielt der akkurate Vater den Sprößling zur Füh¬
rung von Reisetageüüchern an . So ist uns ein solches vom Som¬
mer 1841 erhalten * ) . München , Salzburg und Tirol war das
Ziel jener großen, mit den Eltern unternommenen Wanderfahrt,lieber Pforzheim , Stuttgart , Ulm und Augsburg geht 's zur baye¬
rischen Hauptstadt, wo ein längerer Aufenthalt gemacht wird , der
die Bekanntschaft ihrer hauptsächlichsten .Kunstschätze vermittelt.Ein Ausflug an den Starnberger See wird als besonders „herr¬
lich" bezeichnet. Unverkennbaren Eindruck machte der Besuch
von Schwanthalers Atelier , wo gerade die Giebelfigurcn zur
Walhalla fertiggestellt wurden . Auch Kaulbachs Atelier hat der
fünfzehnjährige Scheffel schon damals betreten . Starke An¬
ziehungskraft übte auch Salzburg , Reichenhall, Berchtesgaden und
der Königssee . Von da wandte mau sich nach Innsbruck , versäumte
dabei nicht, der Feste Kufstein , die damals noch österreichisches
Staatsgefängnis war , einen Besuch abznstattcn und sich in dem
altertümlichen Rattenberg zu verweilen . Eingehend wurde dann
in Innsbruck die Hofkirche besichtigt, wie überhaupt alle jene
Stätten , um die der Anhauch geschichtlicher Erinnerungen witterte,dann aber vor allem Burgen und Schlösser den Knaben zu tiefe¬
rer Aufmerksamkeit bannen . Durch den Vorarlberg führt dann
der Weg dem Vodensee und die Reise ihrem Ende entgegen .

Dieses Reisetagcbuch gab wohl Anlaß zn der Tatsache, Laß
Scheffel mit dem Beginn des kommenden Jahres 1842 ein all¬
gemeines Tagebuch zu führen beschloß , damit dieses „dazu bei¬
tragen möge , immer mehr die Fehler zn lehren und in dem Stre¬
ben nach Vollkommenheit zu fördern" . Gute Vorsätze , die an¬
scheinend auf Veranlassung der Mutter zur vorläufigen Durch¬
führung kamen . Wir erfahren daraus , mit wie großem Interesse
man in .Karlsruhe den Bau Ser immer näher au die Residenz¬
stadt heranrückenden Eisenbahn betrachtete , wie regen Anteil man
an den Ereignissen des Hofes nahm, aber auch an den Verhand¬
lungen der Kammer. Im allgemeinen registriert dieses Tagebuch
mehr, als es irgendwelche subjektive Mitteilungen über das
Seelenleben des Verfassers macht. Es ist wohltuend schlicht, be¬
richtet von den Gängen zn Josephs Zeichenlehrer, Hofmaler Karl

, Kuntz, von der Tanzstunde, vom Whist- und Billaröspiel mit de»
Freunden , von Spaziergängen und Ausflügen , von dem Sonn¬
tagsvergnügen der „Parade " auf dem Schloßplatz , von Besuchen
der Karlsruher Messe, wo vor allem eine Schlangenbnde Josephs
Bewunderung erregt . Im Mittelpunkt der Interessen stehen
natürlich wieder die Ferienreiseii, so an Ostern eine Wanderfahrt
in die Nheinpfalz, wo vor allem in Speyer zur Besichtigung des
dortigen Domes längere Rast gemacht wird . Tiefer Eindruck
strahlte von ihm auf das jugendliche Gemüt zurück, Grundriß uni
Türme werden im Tagebuch skizziert . Die Sommerferien IW
führten Joseph mit dem Vater durch den Schwarzwald nach dem
Bodensce und in die Ostschweiz hinein, damals hat er bereits den
Hohentwiel und den Säntis bestiegen , wenigstens zum Wildkirch¬
lein und zur Ebenalp ist er auf letzteren gedrungen . Der Herbst
1842 führte ins Elsaß und die Vogesen — mit der Beschreibung
dieser Reise bricht das Tagebuch ab , um bis zum Abschluß non
Josephs Gymnasialstudien im Sommer 1843 nicht mehr ausge¬
nommen zn werden. Examensvorbereitungen hinderten ihn wom
aic der Fortführung . Sie haben sich wohl gelohnt, denn a>»
„priinus oinniuiri " verließ Scheffel das Karlsruher Gymnasium.
Ahnte er wohl , daß damit eine der glücklichsten Perioden semes
Erdciiwnllcns ihren . Abschluß gesunden hatte? Freudigen uw
crwartiingsheißen Herzens trat der Jüngling ins Lebe» hinaus,
das lockend vor ihm zn liegen schien . Jhnr war die Ehre geivor-

* j Die Benützung der erstmalig hier herangezogenen Tagebücher wurde
mir in gütigster Weife vom Schesfclarchiv des Deutschen Scheffclbnndes n
Karlsruhe gestattet .
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den , in seiner Abschiedsrede den Gefühlen seiner scheidenden Mit¬
schüler wie den eigenen Ausdruck zu verleihen . Der Meister des
deutschen Aufsatzes verrät sich auch im Konzept dieser Ansprache,
die sich die Ausdeutung des Dichterwortes

„Wenn die Stunde sich naht zum ernstlichen Eintritt ins Leben ,
scheue nicht Arbeit und Kampf , wage dich kühn in den Streit !"

zum Stoffe erkvren hatte . Sie unterwirft sich begreiflicherweise
weitaus mehr stilistischen als rhetorischen Gesetzen. Wir können
ans nicht versagen , an dieser Stelle den Schlnßteil des bis dahin
noch nicht veröffentlichte » , kaum dem Titel nach bekannten Stückes
wicderzugeben, minder als Zeugnis eines zu frühem Bewußtsein
erwachenden dichterischen Geistes , sondern als schlichten Epilog zu
einer ersten Lebensepoche des Dichters , der damals noch kaum
ahnte , daß ihm ans diesem Felde dereinst Lorbeer der Anerken¬
nung sprossen sollte .

„Und so trennen wir uns von den Hallen , die so manches
Jahr hindurch uns anfnahmen : von den Freunden , die mit uns
auf demselben Wege ihrem Berufe entgeeenschreitcn und nach
uns den schweren Abschied feiern werden : so von den väterlichen
Führern unserer Jugend , denen wir so vieles danken .

Die Stunde des Abschieds ruft gebietend : wir folgen ihrem
Rufe . Möge das Leben , in das wir jetzt eintreten , dereinst zeigen
nnd bestätigen , daß wir nicht mit leeren Versprechungen schieden :
Latz der Segen , von Eltern , Lehrern und Freunden den Schei¬
denden erteilt , keine Unwürdigen geleitete : daß die Keime , die in
dieser Anstalt unser Herz empfing , zu segensreicher Frucht auf¬
gingen : daß unter den Namen derer , die mutig den Kamps für
Wissenschaft und Gesittung , für Recht und Pflicht auch die unsrigen
nicht fehlen ! — Wissenschaft, Tugend und Religion mögen die
Sterne sein , die uns schützend leuchten , wo die Stürme der Jugend
brausen und die Macht der Leidenschaften tobt . — So treten wir
entgegen dem Kampfe mit Ser Welt und hoffen , dereinst wieder¬
zukehren , vielleicht geläutert und geprüft und zu Männern hcran -
gereift zu einem edeln und ehrenvollen Leben.

Dann wird uns nach bestandenem Kampfe die Ruhe lohnen ,
die dem Sieger zuteil wird , und wenn einst die Stunde gebietet
zum Eintritt in eine andere , höhere Zukunft , wird uns der Ab¬
schied leicht werden und in ungetrübter Klarheit wird sich daS
Leben unseren Blicken erschließen , zu dem unser Wandern hinic -
den die Vorbereitung , den Nebergang bildet ."

W. Zähringer / Schauplatz d
Und wieder saß beim Weine
Im Waldhorn ob der Bruck
Der Herr vom Rodenstcine
Mit schwerem Schluck und Gluck.

Ist es nicht eine köstliche Ueberraschnng , wenn wir . die Stätten
der heiteren Muse Scheffels aufsuchenö , zuerst dem Namen des
humorvollen Heimatdichters Nadler begegnen ? Und das ver¬
hält sich so :

Laut Neuenheimcr Grundbuch vom Jahre 1838 verkaufte
Karl Gottfried Nadler gemeinsam mit seinem Bruder , Dr . Hein¬
rich Friedrich Nadler , das oberhalb der Brücke liegende -Haus mit
Garten (heute Scheffelhaus ) an Len Bürger und Schuhmacher¬
meister Joseph Steidel von Heidelberg . Die KaufbeLingun -
-en sind merkwürdig genug . In nachstehende? Reihenfolge ver¬
pflichtet sich nämlich der Käufer :

a) einige Familienbriefe , in deren Besitz er sich befindet , aus -
zuliefern ,

b) ans Verlangen den Verkäufern nächsten Winter jeden
Sonntag nach Tisch in seiner Behausung einige lustige
Schwänke eigener Erfindung zu erzählen ,

c ) einen Kaufpreis von 735V Gülden zu bezahlen .
Der 1774 geborene Schuster Joseph Steidel , der in dem neu -

crworbenen Hause vorerst eine Art Strautzwirtschaft (ohne Schilö -
gerechtigkeit ) betrieb , ist offenbar ein rechtes Pfälzer Original ge¬
wesen, das den Volksdichter Nadler , wie wenige Jahre später den
ursprüngliche Menschen suchenden Geschichtsschreiber Ser Pfalz ,
L. Hausier , unwiderstehlich anziehen muhte . Hatte doch Steidel
kurz nach der Revolution acht Jahre lang in Versailles ge¬
lebt, und war er in Heidelberg der Ehre gewürdigt worden ,
dem Kaiser von Rußland während seines Aufenthaltes hier
>1818) ein Paar Stiefel anzumessen . Da konnte der „alte Kauz ",
wie ihn - ie Chronik des „Engeren " nennt , wohl lustige Schivänke
-um besten geben und erzählen , wie er Handwerksbursche und
Jakobiner „gewest" und allerhand Merkwürdiges in Paris und
in öer Fremde erlebt habe .

Es war im Sommer 1841 , als bei einem unbeständigen , reg¬
nerischen Wetter manche Spaziergänger der Ziegelhäuser Stratze
entlang nicht viel weiter als bis zum „roten Läppel "

(Charlotten -
berg Nr . 68) kamen und auf dem Heimweg bei unserem Steidel
einen Unterschlupf suchten, „und nahmen dort einen Imbiß und
tranken einen halben und noch einen halben und dann wieder
einen".

Unter den Männern , die sich solchermaßen hier zur Vesperzeit
zu einer Tafelrunde vereinigten , befanden sich neben Professorender Universität allerlei Bürger der Stadt , Aerzte , Lehrer , Post¬
beamte , Pfarrer , auch der Kaufmann PH . Fr . Mays , als „Papa
Maris" bekannt , Vater des Albert Mays , der sich später um
me Geschichte der Stadt so viele Verdienste erworben hat und auch
Mitglied des „Engeren " geworden ist. Das Haupt und die Seele
dieses Stammtisches aber war Professor Häußer , der in heite -
lEm Chronikenstil die Geschichte von der Entstehung des' „Enge¬ren überliefert hat . Wenn sich die größere Gesellschaft , Kasinogenannt, abends gegen 9 Uhr verlaufen hatte , blieben oft noch
ewige sitzen bis Mitternacht „in tiefsinnigen Gesprächen , heiteren ,ehrbaren und züchtigen Reden und tranken , so lange Stoff dawar. Und sie waren in Gott vergnügt und beuchten sich, das
ewigê geheimnisvolle Licht zu schauen. Es waren aber die Män -
iler Roos , Süpsle , Arneth , Mays und -Häußer , die so beisammen
Wen und dem Herrn dieneten . Einmalen aber , so schon die ftn -
nere Nacht am Himmel stund , kam der heilige Geist über sie, und
^ redeten wunderlich in mancherlei Zungen . Da erhob sich einer

ihnen nnd sprach : Das sei der „engere Ausschuß " , in
wir hier vereinigt sind . Und eiu anderer stand auf uud

Aach : Und so wollen wir allwöchentlich einmal zusammenkom -
men und , dem Herrn dienen . Und alle sprachen Amen nnd waren

r Gesellschaft des „Engeren ".
voll andächtiger Gedanken . Also ward im Winter des 1842 . Jah¬
res der E . A. gestiftet , und der Herr segnete ihn , und er war
fruchtbar und mehrte sich "

In einer „Botschaft " des Präsidenten vom Jahre 1847 heißt
cs : „Stolz dürfen wir es ansrnfen : Der Engere ist in Macht !"
und in einer solchen vom Februar 1852 : „Es sind nun vier Jahre
verflossen , seit der Präsident des E . A. diese erlauchte Versamm¬
lung zum letzten Male durch eine Botschaft begrüßt hat ." Wenn
auch während öer Nevolntionsjahrc die Zusammenkünfte nicht
regelmäßig stattfinöen konnten , so hat der Engere doch weiter
bestanden und auch — obwohl er nach seinem Zweck rein gesellig
war und alle Bekenntnisse vereinigte — an dem politischen Frefr
hcitsdranq jener Zeit in dem Sinne der für den E . A-, vermut¬
lich von Häußer , gedichteten Lieder teilgenommen , von Lenen wir
je die Anfangsstrophe wicdergcben :

Stoßt an , freies Wort lebe ! o weh !
Wer die Wahrheit kennet und sagt sie frei .
Der hüte sich vor der Polizei !
Michel , schlaf ein !
Stoßt an , deutscher Bund lebe , hurrah hoch !
Der in Frankfurt ist damit nicht gemeint .
Nein , Völker in Freiheit und Recht vereint .
Michel , wach auf !

Wie mochte sich La der Redner , dessen Sprache im Landtag wie
ans der Lehrkanzel „so frei , so einfach, gewaltig wie die eines
Rhapsoden floß" , wie mochte sich der pfalzgeborene Häußer nach
der Bewältigung übermächtiger Arbeitslast frei und leicht fühlen ,
ivenn er in zwanglosem Kreise die hohe Politik mit den kleinlichen
Erlebnissen des Alltags zusammen parodieren konnte . Wie kein
anderer verstand er es , gelehrtes Wissen gesprächsweise zu ent¬
falten , und dem unerschöpflichen Gedächtnis des Geschichtsschreibers
standen Hunderte von Schnurren und Schwänken zur Verfügung ,
mit denen er die Unterhaltung würzte . „Unter Millionen findet
sich eine so glücklich begabte Natur nicht wieder !" sagt von ihm
N . v . Mohl , der selber zwar dem Engeren fern stand , aber mit
Häntzer einmal eine größere Reise nach Italien unternommen
hatte . „Seine Wissensgegenwart und sein Gedächtnis bewunderns¬
wert ! Eine Fülle non Humor , Witz. Schlagsertigkeit , eine Leicht¬
lebigkeit von reizender Anmut , so daß ein angenehmerer Gesell¬
schafter nicht gefunden werden konnte , immer beständig glücklicher
Laune ."

Die Bezeichnung „Pechkranz " für die Gaststätte war offenbar
von Len allzeit zu Scherz und Spott aufgelegten Herren eine Arr -
spielung auf das Schustcrhandwerk des Wirtes , wie sie ihm auch
gelegentlich seines Geburtstages dadurch huldigten , Laß sic vor
seinem Hause das symbolische Harz in Pfannen und Fackeln ab¬
brannten . (E . Traumann , Heidelb . Tagblatt 1904 Nr -. 162) . Erst
1847 ist die Real - und Schilögerechtigkeit zum „Waldhorn " auf
das Steidclsche Haus (Ziegelhäuserlandstraße 21 ) übergegangen .
Sie hatte bis dahin seit den 26er Jahren aus einem Hanse unter¬
halb der Karl -Theodor -Brückc geruht (Ncnenheimer Landstr . 18 ),
bis diese Wirtschaft ein Landsitz des Sosrates Ehr . Knapp
wurde und letzterer das Schildrecht an Len erwähnten , oberhalb
öer Brücke gelegenen , sogenannten „Pechkranz " für 540 Gulden
abtrat .

Wie sehr Häußer den schwänkercichen Steidel schätzte , geht
daraus hervor , Latz er dessen Bild über seinem Arbeitstische auf¬
gehängt hatte . Auch als Wirt scheint sich Steidel bewährt und
einen guten Tropfen verzapft , bezw . selber getrunken zu haben :
denn er ist dabei 91 Jahre alt geworden und erst 1865 gestorben .

Zunächst blieb das „Waldhorn " , vulgo „Pechkranz " , für den
Sommer Stammlokal des Engeren : Len Winter über kam man
tm „güldenen Herz " (Hauptstraße 83) und öfters auch im Hollän¬
der Hof" (Neckarstaden 22) znsammen . Wahrscheinlich ist Schef -
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fel , der seit Herbst 1848 als Rcchtspraktikant am Heidelberger
Oberamt tätig mar , hier » um ersten Male in den Kreis des Enge¬
ren getreten . Neben Häußer war Ehr . Schmezer , der Pfarrer
von Ziegelbansen, die anziehendste und lebhafteste Persönlichkeit.
Er beschäftigte sich eingehend mit dem Studium der Sternkunde ,
des Aufbaues der Erde und anderen naturwissenschaftlichen Auf¬
gaben . Das Ergebnis seiner ernsthaften Forschungen auf einem
Gebiet, das damals noch wenig allgemein bekannt war , trug er
von Zeit zu Zeit im Saale des „Holländer Hofes" einer Anzahl
von geladenen Damen und Herren vor , unter denen sich auch
Scheffel befand . Hier erhielt dieser die Anregung zu seinen Dich¬
tungen wie „Ter Komet "

, „Granit "
, „Fchthyosaurns" u . a . Der

Dichter hat des Freundes in einem längeren Gedicht besonders
mit folgenden Versen gedacht:

Begann des langen Winters Macht
Durchs Neckartal zu dunkeln,
Sah oft der Schiffer durch die Nacht
Des Pfarrhofs Lämplcin funkeln.

Er war 's , der einsam übersaß,
Den Kosmos zu erlernen ,
Und was er nicht in Büchern las ,
Das las er in den Sternen .

Doch frühlings , wenn das Maikrant blüht,
Ta ging er zu den Sängern
Und sang manch lustig pfälzisch Lied
Zn Heidelberg im Engcrn .

Schmezer , der „Augur von Tcgulinum "
, das Urbild des

>,Pfarrcrs von Aßmannshansen" war mit einer herrlichenStimme
und einem elementaren schauspielerischen Talente begabt . Was
mag es da für einen überwältigenden Zusammenklang von Heiter¬
keit in der geistvollen Zechcrrunde des Engeren gegeben haben,
wenn er die Verse eines Genossen , insbesondere die Scheffels,
noch nicht von der Tinte trocken, schon in Musik gesetzt hatte, und
sie am selben Abend noch mit der ganzen Lebendigkeit seiner dar¬
stellenden Kunst zur Aufführung brachte . Professor A . Kutz -
maul schildert in seinem Buch „Dozentenzeit" ausführlich die
Gesellschaft und berichtet unter anderem : „Zwei solche Abende im
Engeren sind mir im Gedächtnis geblieben, ein verhältnismäßig
stille verlaufener , literarischer, und ein lauter , musikalischer ,
jedenfalls der lauteste seit dem Bestehen des Engeren . An dem
musikalischen Abend wohnte ich der von Schmezer eingerichteten ,
ersten Aufführung des „Enderle von Ketsch" bei. Schmezer hatte
bas Lied in Musik gesetzt , sang es vor , und der Chor fiel mit
einem Höllenlärm ein :

Fetzt weicht, jetzt flieht, jetzt weicht, jetzt flieht,
Mit Zittern und Zähnengeflctsch ,
Fetzt weicht, jetzt flieht, wir singen das Lied
Vom Enderle von Ketsch !

Die Instrumente dazu, Kasserole und dergleichen , waren aus
der Küche geholt , und als Pauke diente ein großer , schaurig schal¬
lender Ofenschirm aus Blech : sicherlich wären die Toten von
Enderles Geschrei erwacht , wenn sie in den Häusern am Ludwigs¬
platz , auf den das Zimmer im Museum (Neues Kollegiengebäude)
hinausging , geschlafen hätten ."

„Wie innig die Wechselbeziehungen zwischen dem Treiben im
Engeren und Scheffels Gaudcamuslyrik meistens war"

, schreibt
I . Proels in seinem ausführlichen Buch „Scheffels Leben und
Dichten " ( 1887 ) , davon ist die Entstehung des „Enderle von Ketsch ",
wie sie mir Rath Mays berichtet , ein bezeichnendes Beispiel.
Eines Abends war bei einer der wöchentlichen Zusammenkünfte
im Museum das Gespräch auf Wagners „Fliegenden Holländer "
und weiter auf die der Oper zugrunde liegende Sage gekommen .
Bald regte sich der im Engeren heimische Witz. Scheffel meinte,
sie selber als Stammgäste des Holländer Hofes seien , wenn die
Seele ihren Flügelschlaa rege , fliegende Holländer , freilich flögen
sie nicht von Meer zu Meer , sondern von Weinhaus zu Weinhaus .
Als dann Mays , der Kenner pfälzischer Geschichte , an eine Be¬
merkung „Mertans " über den Enderle von Ketsch erinnerte ,
da horchte Scheffel gespannt auf , erbat sich für den anderen Tag
die Topographia Palatinus Rheni , und schon am
Abend desselben Tages konnte Schmezer darauf sinnen, für das
neue Lied Scheffels von dem pfälzischen Rivalen des fliegenden
Holländers eine entsprechend wirksame Melodie zu finden."

Wir sehen ans Vorstehendem, daß der Schauplatz des Engeren
um 1854 öfters einmal in das Gesellschaftsbaus Museum am Lud¬
wigsplatz verlegt war . Fm „Maiweinlieö "

, das Scheffel dem
Engeren , dem „Tempel des Frühlings ", gewidmet hat und in dem
er auch eines besonderen Verdienstes Häüßers gedenkt , heißt es :

Es bauet kein Mann in Europa
Den Maitrank so würzig und gut :
Die anderen tappen im Finstern ,
Der Historiker weiß , was er tut .
Er braut ihn an heiliger Stätte ,
Dort wehn die Lüfte so schön ,Die heißen die Menschen „Museum" ,Die Götter den „Engeren".

Doch wurden die alten licbgewordenen Stätten nicht völlj »vernachlässigt . Hin und wieder stieg Scheffel , der seit 185g Mtmehr dauernd hier wohnte, bei seinen öfteren Besuchen im Hol¬länder Hof ab . Ta mag er dann mit seinem Freund Schmezerauf „Numero acht " Wirt und Hausknecht zur Verzweiflung ge .bracht oder mit dem „Philologen " und dem „Deuter des römischen
Rechts " den „FünfnnLsechziger " geprüft haben, derweilen drangauf dem Damme der Nachtwächter vergeblich zum Feierabend
mahnte.

Nach allem , was wir vom Engeren wissen, und bei der Vor.liebe Scheffels, an die ihm vertrauten Stätten und eigenen Er¬
lebnisse anzuknüpfen, dürfen wir wohl mit ziemlicher Wahrschein¬
lichkeit schließen, daß er es selber ist, von dem er sagt :

Und wieder saß beim Weine
Im Waldhorn ob der Bruck .

Aber wie anders schaut der Dichter den ehemaligen „Pcch-
kranz"

, als z . B . der Hofrat Weil , ein späterer Genosse des
Engeren !

Bei Steidel kehrt man ein ,
Zu trinken ein Glas Wein .
Der Zehner schien schon teuer,
Der Zwölfer ungeheuer.

Auch Speisen dort man fand ,
Doch so wie auf dem Land .

Weil .
Auf dem späten Heimweg Schmezers nach Ziegelhausen Le-

gleiteten ihn die Freunde in fröhlichem Schwarm, oder, rvenn er
fehlt, überraschen sie ihn in der Stille und Einsamkeit seines
Pfarrhauses . Noch 1867 kam Scheffel , durch den Kunsthändler
Meder und die Genossen Sachs und Stoy telegraphisch her-
bcigerufen, von Karlsruhe nach Heidelberg, um gemeinsam , be¬
laden mit allerhand Lebensmitteln , den Pfarrherrn in Ziegelhauses
in der friedlichsten Weise zu überfallen und zu erfreuen.

Bekanntlich hat Scheffel , veranlaßt durch eine Unterhaltungin der Stammkneipe der „Frankonia " („Stadt Düsseldorf") , schon
als Stiröent im Februar 1847 eine Fußwanderung nach der Ruine
im Odenwald ausgeführt . Die Rodensteinlieder sind erst später,bald unmittelbar unter den Erlebnissen im „Engeren "

, bald im
„Weiteren" in Erinnerung an den Zecherkreis, entstanden . So
des Nodensteiners Klage:

„Gibt 's nirgends mehr 'neu Tropfen Wein
Des Nachts um halber zwölf ?"

als Protest Schmezers gegen die frühe Polizeistunde ( 1855 ) : die
„Dörfervertrinkung " hat der Dichter von einer Fußretse aus
Kleinschmalkalden (1857 ) dem Engeren zugesandt , „für das nächste
Kegelessen zu majestätischer Vcrkomponicrung geeignet ".

Im weltbekannten „Hirschen " zu Heidelberg konnte der
Engere nicht tagen und dem Rodensteiner begegnen , da das ge¬
schichtlich denkwürdige Gasthaus seit dem Stadtbrande von MS
nicht mehr bestand . Dagegen mögen einige der Genossen öfters
einmal beim Bier im „Bremen eck" festgesessen sein , da Scheffel
in seinem Gedicht, „Der Knapp"

, den treulosen .Knappen des
Rodensteiners dort mit Nock und Hosen festkleben und übersetzen
läßt . Der kranke Ritter bedeutet eine Anspielung auf den Dich¬
ter , dessen Gesundheit durch Ueberarbeitung seit der Schöpfung,des „Ekkehard '" (1856 ) schwer erschüttert war : der immer noch
trinkfeste Knappe ist sein Freund , der Privatdozent der Rechts¬
philosophie , Dr . Ludwig Knapp , mit seinen geistsprühenden
Einfällen und dem Hang zur Geselligkeit eine besondere Zierde
des Engeren . Von ihm, dem Verfasser einer tiefgründigen Schrift
„Philosophie des Rechts" sagt Otto Müller : „Es wetterleuch¬
tete beständig in seinem Hirn von genialen Plänen und Fdecn :
er verflieg sich bis zu den höchsten Sprossen der Gedankenwelt:
aber auf einmal saß er wieder ganz gemütlich bei seinem Schoppen
„Kutscher" und konnte (als leidenschaftlicher Reiter ) mit einem
Eckensteher oder Karrcnschieber tiefsinnig über seinen arabischen
Hengst plaudern , den er auf dem Stuttgarter Pferdemarkt um
19 Gulden 46 Kr. gekauft habe . Unterwegs sei ihm das edle Tier
plötzlich katholisch geworden und bei einem Muttergottesbilde m
die Knie gefallen. Wenn er auf solche Pferdegefchichten zu spr^
chen kam, standen oft zwanzig Gäste um unfern Tisch (1854 ) um
hörten staunend die Wundergeschichten an ."

Das Verhältnis des Dichters Scheffel zum Engeren in der
Heidelberger Zeit , wie auch seit er von 1850 an als Rechtsprakti-
kant in Säckingen und Bruchsal, später als Bibliothekar in Dmnm-
eschingcn und außerdem auf vielen Fußwanderungen und Neyeu
von Heidelberg abwesend war , hat er selber in der „Widmung
zum „Gaudeamus" unübertrefflich angedeutet. Wir lassen die eine
Strophe folgen:

Als von der Neckarstadt , der ewig heitern ,
Zur .Fcrne sich mein Lebenspfad gewandt,
Ward manch ein S ch r ei b e b r i e f noch aus dem Wetter «
Mit Frenndesgrutz dem Engern zugesandt .
Von welschen wi'

e von deutschen Landschaftsbildern
Hielt dies und das Erinnerung zurück,
Gleich Blättern eines Skizzenbuchs: sie schildern
Harmloser Wanderlust verflüchtigt Glück.
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Eben jene Schrcibebriefe und Reiseberichte , von denen er so
bescheiden spricht , sind reich an wertvollen kulturhistorischen Bil¬
dern wie an erfrischendem Humor .

So mächtig auch Scheffel am Obcrrhein , in den Alpen , an der
Donau , in Italien , in Frankreich durch die Reize der Natur und
leine vielseitigen Studien gefesselt wird , immer ist er im Geiste
bei Len Freunden im Engeren , und immer zieht es ihn wieder
mit Macht in diese zweite Heimat zurück . Und allezeit hat er hier
in schweren Tagen voll Unzufriedenheit mit sich selber und seinem

l tragischen Geschick, gequält von leiblicher Krankheit und seelischem
Weh, Ablenkung , Erheiterung und geistige Anregung gefunden .

Leider ist der Dichter overflächlicherweise nur nach dem über¬
mütigen Treiben im Engeren be - und verurteilt worden . Mit Be¬
ziehung darauf schreibt die Mutter an einen Freund des Hauses ,
yor dem sie keine Schwäche ihres Sohnes verheimlichte : „ 's ist
sonderbar , wie er oft geschäftig ist , der Welt eine schlimme Mei¬
nung von sich beiznbringen . Wer die Entstehung des hafisischen
Trinkliedes ( Pfarrer von Asimannshausen ) nicht kennt , kann nicht
anders , als einen widerwärtigen Eindruck davon haben — und
selbst dann noch . Schmezer und Joseph gehören einem geselligen
Mäiinerkrcis an , der sehr tüchtige und gelehrte Männer unter sich
zählt, die aber schier kindisch sich darin gefallen , sich der Welt als
gigantische Trinker darzutnn und in der Tat auch manchmal ein
Glas über Gebühr trinken . Mein Mann war stets aufgebracht
über diesen „ Engeren "

. Vor Josephs Abreise von Heidelberg
führte er aber einmal seinen Vater dort ein , und er kam ganz
entzückt zurück über die heiteren , geistreichen Herren , und wie sie
den Joseph dort lieben , besonders der Pfarrer und Häutzer , der

^ Geschichtsschreiber !"

/ Unsere Darstellung würde des reizvollsten Zuges entbehren ,
^ wenn wir uns nicht eine genauere Vorstellung davon machen

könnten, wie Scheffel sich persönlich in den Kreis des Engeren
eingesügt haben mag . Bekanntlich war er wegen seiner Menschen¬
scheu verschrien , da er tatsächlich allen , gröberen Veranstaltungen ,
ja selbst den Geselligkeiten seiner von ihm hochverehrten Mutter
answich. Um so behaglicher fühlte er sich in einer kleineren Ge¬
sellschaft , so bald eine anregende , gewöhnlichen Klatsch vermeidende
Unterhaltung zustande kam .

Ans den Tagen , da er in Italien ( 1882) vom Ncchtspraktikan -
tcn znm Maler umsatteln wollte und sich als Dichter selber noch
nicht entdeckt hatte , schildert der Maler E . v . Enger th , wie
Scheffel in der Künstlerschaft von Albano und Olcvano sich gab :

„Mir lebt Scheffel als einer der liebenswürdigsten , anregend¬
sten Menschen , die ich je kennen gelernt , in der Erinnerung fort .
Er sprach nicht bloß gern und viel , sondern auch ganz ausgezeichnet
in Form und Inhalt . Was hatte er nicht alles gesehen und
studiert ! Er war so ziemlich in allen Sätteln gerecht : er wnbte
mit den Archäologen über Altertümer , mit uns Malern über
Kunst , mit den Historikern über Geschichte , mit den Poeten über
Literatur zn sprechen , zu disputieren , als ob er jedes Einzelnen
spezieller Bcrnfsgenosie wäre : nie war er um ein Faktum ver¬
legen , und sein Standpunkt war stets ein geistreicher , ja nicht
selten ein ganz origineller . Aber vielleicht das Beste daran war
die Art , wie er sich gab — so durchaus natürlich und anspruchslos .
Er war unter uns fröhlichem Künstlervolk bielleicht der Froh - ,
lichste, jeden Tag wie ein Fest geniebend , die Arbeit sowohl wie
die Erholung ."

An einer anderen Stelle heiht es dann weiter : „ Wenn wir so
beim Mittag - und Abendessen beisammen sahen , und er uns ein

Erlebnis aus seiner Heimat , eine seltsame Gestalt oder Begeben¬
heit aus seiner Studienzeit oder Ncchtspraxis erzählte , wie rund
kam dies alles heraus , wie künstlerisch gefügt und abgewogen ! —
und noch mehr , wenn er etwas berichtete , was einige von uns
selbst mit angesehen : eine Begegnung mit einem Betteljungen
oder einem Hirten in der Campagna , eine Exkursion in die Berge ,
das Gehaben unserer Wirtsleute usw . Es war ja alles wahr , und
doch ganz anders , als wir 's gesehen : wie wußte seine Phantasie
abzurunden , sein Gemüt zu verklären , sein Geist zu vertiefen !"

Damit stimmt auch völlig überein , was Frau R . Braun -
Artaria über die ungewöhnliche Kunst des Erzählens und der
Unterhaltung Scheffels berichtet , mit der er ihre Familie zu
Weinheim und Heidelberg in den Jahren 1857 und 1859 wieder¬
holt entzückte : „Die Augen unter der goldenen Brille gewannen
beim Sprechen den lebhaftesten Ausdruck , und um den sehr fein¬
geschnittenen Mund spielten humoristische Züge , wenn er sich zum
Erzählen öffnete und die schönsten Abenteuer und Erlebnisse ans
welschen und deutschen Landen zum besten gab , mit einem Akzent ,
der die Vaterstadt Karlsruhe nicht ganz verleugnen konnte , und
mit der ihm eigentümlichen Gabe , überall das Besondere zu sehen ,
das er dann auf höchst ergötzliche Weise hervorzuhcben wußte .
Oder auf einer Wanderschaft im hohen Schwarzwald einen Bauern
traf , der die letzte Säulentrommel eines verschwundenen Tempels
der Diana Abnoba zum Plattwalzen der Wintersaat benutzte , oder
ein altes Weib , das einen Ziegelstein der XIX . römischen Legion
als Wärmespender für Leibweh auflegte — immer sah er die
graue Vergangenheit so deutlich wie die neueste Gegenwart , ohne
allen romantischen Dunst , in der gleichen Menschlichkeit beider ."

„Scheffel blieb gern zum Mittagessen Sa , und nun wurde es
herrlich . Die Unterhaltung so schön und geist - wie scherzdurch¬
leuchtet , Scheffel in bester Laune , erzählend von seinen Reisen
und Schwarzwälöer Erlebnissen , immer in seiner humoristischen
Weise der Kulturbctrachtnng — die Stunden flogen vorbei ."

Da ist cs denn leicht zu verstehen , welch mächtige Anziehungs¬
kraft zwischen dem Dichter und den geistvollen Freunden im Enge¬
ren wirkte , und ebenso , wenn sie im fröhlichen Beisammensein ein¬
mal geneigt waren , „ den Mittwoch in Sen Donnerstag zu länger « ."

Mit Sem Tode Häußers am 16. März 1867 war auch dem
Engeren die Seele entflohen , und er hat sich, wenn auch nock-
einige Jahre weiter lebend , nicht mehr zur alten Herrlichkeit er¬
hoben . Acht Wochen nach Häußers Tod , kn Mai , schrieb Scheffel
die wundervolle „ Widmung " zu Sen Liedern , die im „ Engeren "
und „ Weiteren " entstanden waren und die nun unter dem Titel
„ Gaudeamus " ( Lasset uns fröhlich sein !) im Druck erscheinen soll¬
ten . Obwohl sie wie Volkslieder von Mund zu Mund schon lange
verbreitet waren , hatte der Dichter der Forderung der Freunde
nur ungern nachgegeben , weil er sich davor fürchtete , „in den Ruf
eines Lump und Kneipgenies zu kommen " . Im November des¬
selben Jahres übersandte Scheffel den : Engeren das „erste " Exem¬
plar dieses „ meinen Leumund wahrscheinlich schwer gefährdenden
Werkleins " .

Derselbe Gedanke hatte . ihn auch bei der Abfassung der Wid¬
mung beschlichen : aber der Dichter wußte auch hier wie so oft der
Tücke des Schicksals mit einem Scherzwort zu begegnen :

Wer Spaß versteht , wird manchmal kräftigst lachen .
Und wen manch Lied schier allzu durstig deucht ,
Ter tröste sich : 's war anders nicht zn machen ,
Der Genius Loci Heidelbergs ist feucht !

Joses Victor v . Scheffel / Retilmar der Alte .
H e r b st s ch w e r m u t.

Der Tag verglüht , des Hochwalds Wipfel schweigen.
Derweil in goldnein Dunst die Halde schwimmt ;
Ich steh ' am Rain , wo wir den Frühlingsreigen
So oft ans hellsten Kehlen angcstimmt . .
Die Nachtigall schlug damals in den Zweigen
Und pries mit uns des ersten Veilchens Blühn ,
Und manchen Mund sah man zum Kuß sich neigen,
Wenn sich die Tänzer lagerten im Grün .

Wer küßt ihn heut ? Gelb sind der Blätter Farben ,
Die Nachtigall flog aus ins andre Land ,
Die Veilchen welkten und die Frauen starben,
Die klaren Ritter deckt der welsche Sand .
Gebeugt am Stab und wohlgcschult im Darben
Keuch ' ich des Wegs , fahl und spätherbstiglich,
Und niemand weiß Bescheid, wo Wein und Garben
Gekellert und gespeichert sind für mich .

Ich klag ' es nicht. — Ich Hab' mit meinem Pfunde
Gewuchert wie ein andrer frommer Knecht.
Zwar wuchs nur wenig Korn auf meinem Grunde
Und viel Geblüm zu Strauß und Kranzgeflecht . .
Doch mancher dankt mir eine gute Stunde ,
Manch goldnen Preis gewann mein Lautenklang
Und manch ein Herz schuf meine Kunst gesunde . .
. . Wo Reinmar singt, da währt kein Jammer lang .

a- riick imk Akrlook T, F. Mütter larlkruher Tagdloln
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